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Abstract

Der Beitrag setzt sich mit (auto)ethnographischen Vignetten aus-
einander, einer Textsorte, die im wissenschaftlichen Schreiben
eine Randstellung einnimmt, im Zuge des sogenannten affective
turn jedoch zunehmend auch in sprachwissenschaftliche Arbeiten
Eingang findet. Damit stellen sich Fragen, die hier nur angerissen
werden: Was vermag die explizite Hervorhebung einer selbstrefle-
xiven Perspektive in Bezug auf den Forschungsprozess zu leisten?
Wie haben sich Forschungsvignetten in anderen Disziplinen eta-
bliert undwie fassen sie in der Sprachwissenschaft Fuß? Inwieweit
können sie im Sinne Helmut Grubers als eigenes Genre oder Sub-
genre wissenschaftlichen Schreibens gelten? Und welche Mittel
stehen zur Verfügung, um erlebtes Geschehen für die Lesenden
erfahrbar zu machen?
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1 Einleitung

Mein ständiger Begleiter in Lehrveranstaltungen und in der Betreuung
vonQualifikationsarbeitenwar das BuchWissenschaftliches Schreiben: Ein
Praxisbuch für Studierende, dasHelmutGruber 2009 zusammenmit Birgit
Huemer und Markus Rheindorf publiziert hat. Anders als der Untertitel
mit Bescheidenheit suggeriert, ist es keineswegs nur ein Praxisbuch, viel-
mehr ist es das Resultat einer langjährigen theoretischen und praktischen
Auseinandersetzung mit dem wissenschaftlichen Schreiben und insbe-
sonderemit dem studentischen Schreiben. InmeinemBeitrag beziehe ich
mich auf HelmutGrubers umfangreichesWerk zur Schreibentwicklungs-
und Wissenschaftssprachforschung (darunter Gruber 2010, 2016, 2019,
2020, Gruber & Huemer 2016). Den Fokus richte ich dabei nicht auf die
zentralen Textsorten, die das wissenschaftliche Schreiben kennzeichnen,
sondern auf solche, die im Verhältnis zum Haupttext eine Randstellung
einnehmen. Weil sie sich stilistisch von diesem unterscheiden und sich
manchmal auch in der graphischen Darstellung durch Rahmung oder
Schriftwechsel abheben, können sie den Lesenden auf den ersten Blick
wie Fremdkörper oder Findlinge erscheinen. Konkret geht es mir um
die Textsorte (auto)ethnographische Vignette, die in Anthropologie und
Ethnographie, in Gesundheits- und Bildungswissenschaft seit längerem
einen festen Platz hat und in den letzten Jahren vermehrt auch in sprach-
wissenschaftliche Arbeiten Eingang findet.

2 Selbstreflexives Schreiben

Mit dem zunehmenden Interesse an ethnographisch orientierter For-
schung in der Sprachwissenschaft und mit paradigmatischen Verschie-
bungen, die manchmal unter dem Begriff affective turn gefasst werden,
tritt die Frage in den Vordergrund, wie mit der physischen und emo-
tionalen Präsenz der Forschenden im Forschungsfeld und den daraus
entstehenden Wechselbeziehungen umzugehen ist. Die verstärkte Ten-
denz, der Selbstreflexivität im wissenschaftlichen Schreiben einen Platz
einzuräumen, zeigt sich auch an Qualifikationsarbeiten, die in den letz-
ten Jahren am Institut für Sprachwissenschaft der Universität Wien
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entstanden sind (z. B. Hassemer 2022; Kim 2024). Dies kann als Indiz
dafür gelesen werden, dass wissenschaftliches Schreiben als historisch
gewachsene Praxis, wie Gruber (2016) ausführt, steten Veränderungen
unterworfen ist.

Jonas Hassemer und Mi-Cha Flubacher (2020) haben sich in der WLG
(Nr. 85) (selbst)reflexiven Zugängen gewidmet und den Begriff der pre-
kären Ethnografie geprägt, um zu verdeutlichen, dass ethnografisches
Wissen in Auseinandersetzung nicht nur mit dem Forschungskontext,
sondern auch mit den Erfahrungen der Forschenden produziert wird.
Sie verstehen Prekarität in Anlehnung an Judith Butler (2009) als exis-
tentielle Vulnerabilität und grundsätzliche Abhängigkeit vom Anderen.
Anhand von Beispielen aus ihrer eigenen empirischen Arbeit zeigen sie,
dass gerade in Momenten, in denen sie ihre Rolle als Forschende als brü-
chig erleben und die eigene Verletzlichkeit erfahren – insbesondere die
Positionierung als ethnisierter, gegenderter oder sexualisierter Körper –,
ungleiche Machtverhältnisse und ideologische Zuschreibungen konkret
greifbar werden. Solche Momente können, so führen sie aus, dann als
rich points (Agar 1980) für weitere Analysen dienen, sofern die Selbstre-
flexion als ein diagnostisches Instrument zum Verstehen symbolischer
Ordnungen und Machtverhältnisse betrachtet wird.
Hassemer und Flubacher (2020: 159) unterstreichen, dass es nicht

darum geht, “sich selbst zum zentralen Erkenntnisobjekt zu machen”,
sondern “darum, die eigene Positionalität für die Erkenntnis fruchtbar
zu machen”. Dabei berufen sie sich auf die Forderung Bourdieus, wonach
die subjektive Erfahrung einer rigorosen Analyse mit denselben Instru-
menten zu unterziehen sei, die auch auf den Forschungsgegenstand
angewendet werden:

Participant objectivation undertakes to explore not the ‘lived ex-
perience’ of the knowing subject but the social conditions of pos-
sibility – and therefore the effects and limits – of that experience,
more precisely of the act of objectivation itself. (Bourdieu 2003:
282)

Schon 2009 schreibenGruber, Huemer&Rheindorf unter demStichwort
“Das Ich-Tabu”, dass es nicht darum geht “ob, sondern darum, wann und
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wie die eigene Perspektive ausdrücklich in einen wissenschaftlichen Text
einfließen kann” (2009: 69). Wie hartnäckig das Dilemma, in welcher
Form die Wechselbeziehungen der Forschenden mit dem jeweiligen
Forschungsfeld als produktiver Teil des Forschungsprozesses explizit
gemacht werden sollen, sich durch ein Forscherleben ziehen kann, zeigt
sich daran, dass Pierre Bourdieu seine Abschiedsvorlesung amCollege de
France genau dieser Frage gewidmet hat. Diese Vorlesung wurde zuerst
auf Deutsch unter dem Titel Ein soziologischer Selbstversuch (Bourdieu
2002) publiziert und erst anschließend auf Französisch, – in Anspielung
auf René Magrittes bekanntes Pfeifen-Bild – versehen mit dem Epitaph
Ceci n’est pas une autobiographie.

Die Auswirkungen der Präsenz und des Agierens der Forschenden im
Feld sind ein Problem, das die Soziolinguistik seit ihren Anfängen be-
schäftigt, als Labov (1972) das Beobachterparadoxon in unsere Disziplin
einführte. Nicht als ‘unsichtbare Beobachter:innen’, sondern als leiblich
und emotional verfasste Wesen interagieren wir – oder intra-agieren
wir, wenn wir der feministischen Wissenschaftstheoretikerin und Physi-
kerin Karen Barad (2007) folgen – auf vielfältige Weise mit dem, was wir
üblicherweise als Feld bezeichnen: durch unsere verkörperte Präsenz
und unsere Handlungen; durch Diskurse, die uns sagen, wie wir uns
im Feld verhalten sollen, d. h. wie wir unseren Forscher:innenhabitus
performen sollen; und durch leiblich-affektive Resonanzen mit eigenen
früheren Erfahrungen.

3 Zur Verwendung von Forschungsvignetten

Die Vignette ist eine Textsorte, die sich gut eignet, aus einer subjekti-
ven Ich-Perspektive Momente im empirischen Forschungsprozess zu
schildern, in denen man eine wie immer geartete Irritation erfahren
hat, die zur Reflexion über die eigene Rolle und die Verstrickung im
Forschungsfeld angeregt hat. Aber Vignetten sind dafür nicht die einzig
mögliche Form. In dem oben zitierten Artikel (Hassemer & Flubacher
2020) platziert Mi-Cha einen Auszug aus ihren Feldnotizen in Form
einer Vignette, während Jonas seine (Selbst)Beobachtungen in den Fließ-
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text einbaut. Auch ist nicht jede Vignette, die in einemwissenschaftlichen
Text aufscheint, notwendigerweise eine die eigene Position reflektieren-
de. Vignetten können durchaus in verschiedenen Funktionen verwen-
det werden, etwa auch zur Schilderung von beobachteten Szenen (Kim
2024). So hat das internationale Netzwerk Phänomenologische Vignetten-
und Anekdotenforschung, an dem das Zentrum für Lehrer:innenbildung
der Universität Wien beteiligt ist, einen phänomenologisch orientierten
Zugang zur Unterrichtsforschung entwickelt, der darauf zielt, beobach-
tete Momente des Lernens aus erinnerter Perspektive für die Reflexion
zugänglich zu machen (https://vigna.univie.ac.at). Von Forschungsteil-
nehmenden produzierte Texte können ebenfalls als Vignetten in For-
schungsprojekte und wissenschaftliche Texte Eingang finden (Mashazi
& Oostendorp 2022). Es kann sich dabei um elizitierte Texte handeln
oder auch um solche, die in anderen Zusammenhängen verfasst und für
das Forschungsprojekt zur Verfügung gestellt wurden und erinnertes
persönliches Erleben zum Inhalt haben.

Vignetten bringen also eine subjektive Perspektive auf das körperlich-
emotionale Erleben von Forschenden bzw. Forschungsteilnehmer:innen
ein, oft in der Form vorangestellter oder zwischengeschalteter kurzer Er-
zählungen oder poetisch verdichteter szenischer Präsentationen (Busch
2022). Bloom-Christen & Grunow (2022) geben aus feministischer War-
te einen Überblick über die historische Entwicklung von Vignetten in
ethnographischen Texten und verweisen auf die Vorreiterinnenrolle von
forschenden Frauen wie Elsie Clews Parson (1922) oder Margaret Mead
(1977). Im Mainstream seien Vignetten allerdings lange als effeminierte
Textverschönerungen abgetan worden.

Ein früher Gebrauch von Vignetten wird auch dem kolonialismuskri-
tischen Sozialanthropologen Max Gluckman (1940) zugeschrieben, der
die Beschreibung konkreter sozialer Situationen, welche die Wechsel-
beziehungen zwischen professionellen Beobachter:innen und Teilneh-
mer:innen thematisieren, als zentrale Daten für die Analyse betrachtete.
So beschrieb er beispielsweise im Detail eine Reihe von Situationen, die
er im Gebiet des damaligen Northern Zululand an einem einzigen Tag
des Jahres 1938 erlebt hatte. Clifford Geertz (1973), ein bedeutender Ver-
treter der interpretativen Ethnologie, stützte sich in seinen bekannten

https://vigna.univie.ac.at


226 Brigitta Busch

Beobachtungen aus dem Jahr 1958 zum balinesischen Hahnenkampf an
verschiedenen Stellen auf vignettenartige Erzählsequenzen. Beispiels-
weise schildert er Szenen wie sein Eindringen in die Lebenswelt eines
balinesischen Dorfs und die damit verbundenen eigenen Gefühle der
Unsicherheit und interpretiert diese Szenen im Sinne einer ‘dichten
Beschreibung’. Der Bildungswissenschafter Frederick Erickson (1985)
befasste sich in einem Handbuchartikel mit narrativen Vignetten. Er
weist ihnen rhetorische, analytische und Erkenntnis generierende Funk-
tionen zu und charakterisiert sie folgendermaßen:

The narrative vignette is a vivid portrayal of the conduct of an
event of everyday life in which the sights and sounds of what
was being said and done are described in the natural sequence of
their occurrence in real time. The moment-to-moment style of
description in a narrative vignette gives the reader a sense of being
there in the scene. (Erickson 1985: 102)

4 Die Vignette als Genre?

Aus sprachwissenschaftlicher Sicht charakterisieren Rampton,Maybin &
Roberts (2014: 4) Vignetten als “designed to provide the reader with some
apprehension of the fullness and irreducibility of the ‘lived stuff’ from
which the analyst has abstracted structure”. In einem aktuellen Artikel
schreibt Angela Creese (2024: 6), dass das biographische und persönli-
che Narrativ eine mittlerweile solid etablierte Form ethnographischen
Schreibens ist – “despite ongoing concerns that it is atheoretical, too
subjective, uncritical, solipsistic, interiorised, and open to commodifi-
cation”. Sie sieht die Forschungsvignette (research vignette) als eine Art
Mini-Autoethnographie, nicht ganz Forschungsnotiz noch -tagebuch.
Als eigenes, semi-konventionalisiertes Genre sei die Vignette, so Creese,
zugleich evokativ und analytisch, persönlich und professionell. Creese
führt zur Illustration vier Vignetten aus einem von ihr koordinierten
internationalen Forschungsprojekt an. Diese unterscheiden sich erheb-
lich in Form, Stil und Kommunikationsabsicht. Drei dieser Vignetten
haben die Form eines persönlichen Narrativs, wobei eine den Text in
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einer visuellen Darstellung veranschaulicht, die vierte nähert sich der
Form eines Gedichts an. Alle jedoch verleihen, so Creese, einer Persona-
lisierung, Ästhetisierung und Poetisierung der Beziehungen zwischen
Forschenden und Anderen Ausdruck.
Angesichts dieser Heterogenität scheint die Frage berechtigt, woran

sich ein Text als dem Genre Vignette zugehörig erkennen lässt. Gruber
(2019: 56) schreibt:

[G]enres are abstractions [. . .] which can never be found empir-
ically in the ‘real world’. Only single (situated) instantiations of
genres occur in communicative interaction. This means that each
realization of a genre always displays the characteristics of the
ideal type it instantiates (otherwise it could not be identified as a
realization of the respective genre) but that it also shows features
of individual variation which reflect the influence of the concrete
communication situation.

Als eine, zumindest in der Sprachwissenschaft, emergente Textsorte
unterliegt die (selbst)reflexive Forschungsvignette erst einer verhältnis-
mäßig geringen Konventionalisierung, wobei gerade diese Offenheit
Raum für innovative, experimentelle Darstellungsformen schafft. Den-
noch lassen sich versuchsweise einige Elemente festmachen, die diese
Textsorte ‘idealtypisch’ kennzeichnen: Die Forschungsvignette stellt im
Sinne von Grubers (2016) Genredefinition eine situierte rhetorische Ant-
wort auf eine Herausforderung dar, nämlich jene, die eigene (emotionale)
Involviertheit und Positionalität offenzulegen und für die Forschung pro-
duktiv zu machen. Sie greift auf eine in der Vergangenheit erlebte Szene
oder Episode zurück, die in Verbindung mit den damit assoziierten sinn-
lichen Wahrnehmungen und emotionalen Resonanzen im Prozess des
Erinnerns (eventuell unter Zuhilfenahme von Bildern, Artefakten, Auf-
zeichnungen usw.) reaktualisiert wird. Sie verfolgt (wieder im Sinn von
Grubers Genredefinition) einen bestimmten kommunikativen Zweck,
nämlich die Lesenden kognitiv, sinnlich und affektiv in die geschilder-
te Situation ‘hineinzuziehen’, in ihnen eine Resonanz zu erzeugen. Sie
bedient sich dazu bestimmter sprachlich-rhetorischer Mittel, darunter
jener der Literarisierung, Ästhetisierung und Poetisierung, gelegentlich



228 Brigitta Busch

auch einer (explizit gemachten) Fiktionalisierung. Und schließlich erfüllt
sie im Forschungszusammenhang bestimmte, ihr zugedachte Funktio-
nen, beispielsweise jene, die Analyse durch einen anders gearteten Typus
von empirischemMaterial zu bereichern oder die Komplexität, Ambigui-
tät und Widersprüchlichkeit gelebter Situationen zu veranschaulichen.
Forschungsvignetten sind von daher vielleicht am ehesten in ihrem

Verhältnis bzw. im Kontrast zu dem sie umrahmenden wissenschaft-
lichen Text als Genre oder vielleicht besser, als Sub-Genre (Bloom-
Christen & Grunow 2022) zu verstehen: Sie verhalten sich zum sie umge-
benden Text gewissermaßen ähnlich wie Foucault (1967) Heterotopien
als Gegenorte zu dem sie umgebenden Raum versteht, in dem alle darin
vorkommenden realen Orte gleichzeitig repräsentiert, in Frage gestellt
und umgekehrt werden. Bloom-Christen & Grunow (2022) versuchen,
eine Reihe präskriptiver Qualitätskriterien für eine gute ethnographi-
sche Vignette zu definieren und diskutieren sie im Spannungsverhältnis
zwischen protokollarischer Aufzeichnung und Fiktion, zwischen Par-
tikularität und Abstraktion, zwischen Denken und Emotion, zwischen
Sagen und Zeigen (im Sinne von Wittgenstein).

5 Szenische Verdichtung

Mit Vignetten anderer Art, nämlich jenen ganzseitigen Bildtafeln, die
Diderots und d’Alemberts (1762) Enzyklopädie des 18. Jahrhunderts illus-
trieren, beschäftigte sich Roland Barthes (1964/1980). Dennoch helfen
seine Überlegungen dabei, die spezifische Funktionsweise ethnografi-
scher Vignetten besser zu verstehen. Die Bildtafeln der Enzyklopädie
sind in der Regel in zwei Teile gegliedert: der untere Teil zeigt einzelne
Objekte wie Werkzeuge, der obere Teil, die Vignette, zeigt dieselben
Objekte, aber als Teil einer lebendigen Szene, die sich als inszeniertes
tableau vivant in einerWerkstatt, einem Laden, einem Bauernhof abspielt.
In Anlehnung an die Terminologie der strukturellen Linguistik stellt
Barthes fest, dass der untere Teil, der die Aufgabe hat, das Objekt zu
‘deklinieren’, der paradigmatischen Achse entspricht, der obere Teil, in



Forschungsvignetten 229

dem die Objekte durch Kontiguität mit anderen Objekten verbunden
sind, der syntagmatischen Achse.

Betrachten wir eine dieser Tafeln genauer, zum Beispiel jene mit dem
Titel ‘Landwirtschaft, Pflügen’ (Abb. 1). Im unteren, paradigmatischen
Teil, sind landwirtschaftliche Geräte, und zwar zwei verschiedene Pflüge,
zu sehen, im oberen Teil, also der Vignette, im Vordergrund die beiden
Pflüge bei der Feldarbeit. Im Mittelgrund sind wiederum Menschen bei
der Feldarbeit dargestellt, nämlich beim Säen, Eggen und Walzen, also
jenen Schritten der Feldbestellung, die dem Pflügen nachfolgen. All diese
Aktivitäten sind in eine imaginierte Szenerie eingebettet, die für das
Verständnis der technischen Seite des Pflügens unwesentlich ist, aber die
typische Atmosphäre eines Herbsttages zur Zeit des Pflügens wiedergibt:
windgepeitschte Bäume, Wolken, zufällig Vorbeikommende, die auf den
Alltagscharakter der Szene deuten, eine Burgruine, eine Windmühle
als Anspielung auf die künftige Verwendung des Getreides. Durch ihre
Inszenierung und Verdichtung bilden all diese disparaten Elemente die
Gestalt einer bukolischen, romantischen Szene, die geeignet ist, in den
Augen eines (als dem städtischen Bürgertum zugehörig) vorgestellten
Publikums eine emotionale Reaktion auszulösen. Die Vignette ist durch-
drungen von Ideologien des 18. Jahrhunderts über die Beherrschung der
Natur auf der einen Seite und die Romantisierung des Landlebens auf
der anderen.

Barthes führt aus, dass der untere Teil der Bildtafeln auf unmittelbare
Verständlichkeit abzielt, während sich die mit vielfacher Bedeutung auf-
geladene Vignette wie ein Rebus, ein Bildrätsel darstellt: “The vignette
has the riddle’s actual density: all the information must turn up in the
experienced scene” (1964/1980: 30). Die Vignette ist, so Barthes, ein
Bedeutungskondensat, ihre Funktion besteht weniger darin, neue Infor-
mationen zu geben, als vielmehr darin, eine wiedererkennbare Szene
oder Erfahrung aufzurufen, um zu demonstrieren, dass “meaning is com-
pleted only when it is somehow naturalized in a complete action of man
[sic!]” (ebd.). Die Vignette in der Enzyklopädie – und in ähnlicher Weise
die ethnographische Vignette – verfolgt zwar eine demonstrative Ab-
sicht, aber sie schwingt Barthes zufolge weit über diese Absicht hinaus:
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Abbildung 1: Tafel Agriculture, Labourage (Diderot & d’Alembert 1762:
19; Bildquelle: https://www.biodiversitylibrary.org/item/
148358 [Abruf am: 23. 07. 2024])

https://www.biodiversitylibrary.org/item/148358
https://www.biodiversitylibrary.org/item/148358
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“[T]his singular vibration is above all an astonishment”, poetisch ist die
Vignette durch ihren Bedeutungsüberschuss (Barthes 1964/1980: 35).

Was Barthes anhand der Enzyklopädie-Vignetten ausführt, lässt sich
für eine Betrachtung von ethnographischen Forschungsvignetten, wie
sie zunehmend auch in linguistischen Texten zu finden sind, fruchtbar
machen. Während das, was Barthes die paradigmatische Achse nennt,
dazu geeignet ist, Teilaspekte eines Geschehens analytisch zu betrach-
ten, stellt die syntagmatische ein Geschehen als ein Ganzes in einem
Lebenszusammenhang dar, an dem die Forschenden nicht nur kognitiv,
sondern auch als leiblich und emotional erlebende Subjekte teilhaben
und sich als solche zu erkennen geben. Auch die Forschungsvignette ist
eine Art Bedeutungskondensat, insofern als sich verschiedene Momente
des Erlebens zu einer Szene (oder Episode) verdichten können, die bis
zu einem gewissen Grad mehrdeutig bleibt. Sie kann dazu dienen die
eigene Positionierung im Feld oder den eigenen Bezug zu einem Thema,
das sich im Forschungsprozess als relevant gezeigt hat, zu verdeutlichen.
Aus vielen möglichen Episoden oder Szenen wählen oder kondensieren
Schreibende eine, die andere, ähnlich gelagerte Momente mitdenkt, und
arrangieren sie rhetorisch in einer Weise, die darauf zielt, bei den Lesen-
den Erfahrungsresonanzen hervorzurufen. Bloom-Christen & Grunow
(2022: 2) sehen Forschungsvignetten als manifesten Teil des affective turn,
dem es nicht nur darum geht, gelebte Affekte vom Feld aufs Papier zu
transportieren, sondern auch darum, solche Affekte bei den Lesenden
zu evozieren.

6 Ausblick

In der universitären Lehre, insbesondere in der Pädagog:innen-Bildung,
werden öfter biographische Zugänge herangezogen, um die Reflexion
über eigene Sprachlern- und Schreiberfahrungen oder andere mit Spra-
che verbundene Themen anzuregen (Kramsch 2009, Canagarajah 2020).
Texte, die aus solchen Schreibaufforderungen resultieren, können die
Form von kurzen Vignetten über erinnerte Vorfälle oder von ausführli-
chen Sprachbiographien annehmen. In meinen eigenen Lehrveranstal-
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tungen baue ich seit vielen Jahren Sequenzen ein, die den Studierenden
Gelegenheit geben, über ihr Spracherleben zu reflektieren und damit
verbundene Sprachideologien und Sprachpraktiken zu identifizieren
und zu analysieren (Busch 2006). Es handelt sich um kürzere Texte,
sogenannte Spracherlebnisse, also um ‘dichte’, atmosphärische Beschrei-
bungen einer erlebten Szene, die sich dem Gedächtnis eingeprägt hat. In
der Regel widmen sich die Studierenden – manchmal nach anfänglicher
Verwunderung über die im akademischen Umfeld eher ungewohnte
Schreibaufforderung – dieser Aufgabe mit persönlichem Engagement
und mit Vergnügen am Erproben literarischer Techniken. Im Feedback
wird nicht selten zur Sprache gebracht, dass die Schreibenden über
die Reflexion des eigenen Erlebens einen konkreten Zugang zu sozio-
linguistischen Problemstellungen finden konnten. Ähnlich, wie es im
Writing-Across-the-Curriculum-(WAC)-Ansatz (Gruber 2010: 15) postu-
liert wird, scheint das Verfassen persönlicher Texte eine Einübung in
die Darstellung der eigenen Perspektive in wissenschaftlichen Texten
zu fördern. Daher scheint es mit sinnvoll, der vielleicht marginal er-
scheinenden Textsorte Vignette einen Platz in der wissenschaftlichen
Schreibdidaktik einzuräumen.
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